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GewervlirheBerichte
i

Referat über Wagners Schrift: »Die Spinubarkeitder Schaswolle.«
(W. Wagner jun., Tuchfabrikant in Eßlingen am Neckar, hat im

Verlag Von Conrad Weyhardt eine kleine Schrift »Ueber die Spinn-
barkeit der Schafwolle« herausgegeben, die der Verfasser als das Er-

gebniß »technisc)-wiffenfchaftlicher Untersuchungen-« näher be-

zeichnet. Die Redaktion der »Gewerbezeitung«, an welcher das Werkchen
zur Befprechung eingefchickt worden ist, glaubt dem Interesse des Verfassers
und der Verlagsbuchhandlung gleich entsprechend entgegenzukommen, wenn
sie an Stelle einer Kritik hier einige Abschnitte aus dem Buche selbst her-
-aushebt, die besser als eine empfehlendeBesprechunggeeignet sind, über den

Werth desselben eine klare und günstigeVorstellung bei dem Leser hervor-
zuruferr. D. R.)

Juden wenigen einleitenden Worten, die der Verfasser seiner
Abhandlung vorausschickt,weist er vor Allem auf den Uebelstand hin,
daß gerade im Fache der Wollenspinnerei die Praxis in der Regel
auf der jeweiligenErfahrung einzelnerzufälligmaßgebenderLeute

basire, und daß eben deshalb dieselbevon der Anfchauungsweiseund

Ertenntnißstufederartiger Personen, als von sogenannten Männern
vom Fach abhängigsei. Es mangele im Allgemeinenund im Beson-
deren an wissenschaftlichfestgestelltenund bekannten Elementargrund- i

sätzenfür die Praxis der Wollspinnerei. Einen Beitrag aber zur

Beseitigung dieses Mangels zu bieten, den Herrn Fachgenossenzu

zeigen,ein wie großesFeld dem Fortschritt noch offeustehe, die un-

zeitgemäßeGeheimnißkrämerei,wo sie noch besteht, durch das Licht
der Aufklärungzu verscheuchenzu helfen: dies sei, hebt der Verfasser
hervor, der leitende Gedanke gewesen,den er bei Verabfasfungseines
Werkchensvor Augen gehabthabe.

""

Als Hauptsachestellt er auf, daßman durch Forschungen,Beob-

achtungen und Versuchesicheiner vollständigenKenntnißder verschie-
denen zur Verspinnbarkeitdes Wollhaares beitragendenEigenschaften
desselbenimmer mehr und mehr nähernmüsseUnd wie dieses Stre-
ben im Verein mit den Fortschritten der Technikschon bis jetzt zu
schätzbarenResultaten geführthabe, so würde dies für die Zukunft
in nochhöheremGrade zu erwarten sein. Vor 50 bis 60 Jahren
habe wollenes Garn (einfach)von 30,000 Meter per Kilo zu den

Seltenheiten gehört,und nur erst seit einigenJahrzehntenhabe man

gelernt, aus so feinemGarn Gewebe darzustellen;heut zu Tage hin-
gegen fabrizire man Garn von 60,000 Meter per Kilo und noch
feinere und zwar von schönererund haltbarerer Qualität als jenes
und fabrizire daraus die feinstenStoffe mit der größtenKorrektheit
und Sicherheit. Sei man nur erst durch gründlicheund. umfassende
Kenntnißdes Wollefadens, sowohl im Zustand der Natur, wie nach
seiner vorbereitenden Behandlung für die Spinnerei, auf den Kul-

rninationspunktder Spinnbarkeit der verschiedenenWollesorten an-

gelangt, habe man diesenKulminationspunkt erkannt und theoretisch
festgestellt,dann werde es auch in praktischerBeziehungnicht an den

zweckdienlichenMaschinen fehlen, mittelst deren man im Stande sei,
das höchstmöglichefeine Gespinnst zu erzeugen.

Es geht nun der Verfasser zur Beschreibung der einzelnenEigen-
schaftender Schafwolle, gleichvielob sie nnr als Merkmale oder als

wirklicheFaktoren, nach denen sichjeweiligdie Spinnbarkeit gewisser
Sorten annäherndberechnenläßt, zu betrachtensind, über, und stellt
sie unter folgendeRubriken zusammen:

1) Die Form des Haares (der Bau des Stapels).
2) Die Dimensionen desselben.
Z) Die Elastizitätund deren Merkmale.

(Weichheit,Tragkraft und Dehnbarkeit des Haares.)
4) Die spezifischeLeichtigkeitder betreffendenWollgattung.

(Eine Folge der eben genannten Eigenschaft.)
5) Die Krumpfkraft in Verbindung mit der Filzfähigkeitder

betreffenden Sorte-

Was zunächstdie Rubriken 1 und 2 anlangt, so enthalten sie
nicht nur für den Spinner, sondern für jeden Industriellen Mitthei-
lungen von Jnteressez wir lassen sie deshalb ihrem Wortlaut nach
hier folgen.

Die Form des Wollhaares.

»Die mikroskopischeUntersuchungeines gerade gestrecktenWoll-

haares ergiebt, daß dasselbe ein mit Schuppen bedeckter Chlinder,
also ein für sichabgeschlossenerKörperist, der aus zwei Hauptsub-
stanzen besteht, nämlichdem Mark des Haares und der Hornsub-
stanz, welch’letztere sichaus dem Mark des Haares derart entwickelt,
daß sie sichdem Auge in Form von Schuppen darstellt.

-Man kann mit unbewaffnetem Auge allerdings diese Formen

nicht wahrnehmen, wohl aber macht sich deren Vorhandensein be-

merklich,wenn man ein gerade gestrecktesWollhaar in der Richtung
von der Haarwurzel nach dem Haaresende durch die Finger zieht
und dann dieseManipulation in entgegengesetzterWeise versucht.
Jm ersten Falle wird das in den Fingerspitzen verursachte Gefühl
ein zarteres sein, ja es wird sichdas Haarsehrglatt anfühlen,wäh-
rend man im zweitenFall eine gegentheiligeEmpfindunghaben wird;
letztere deutet demnach das Vorhandensein der Schuppen an, die sich
auf der Haaresoberflächezeigen· Die Schuppen und ihre Aus-

zackungensind bei verschiedenenWollgattungenoft sogar bei gleicher
Feinheit verschieden,in Form sowohl, als auch in ihren Wirkungen.
Je weniger sprödedieseSchuppen sichanfühlen,desto bessereEigen-
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e schaftenhat das Haar auch sonst. Von größererWichtigkeitjedoch
ist die Beschaffenheitder Quelle dieserSchuppen, nämlichdie Dünn-

flüssigkeitund der qualitative Gehalt des Markes, das sich in der

Haarröhrebefindet. Kennt man auch keine direkten analytischenVer-

gleichungendes Markgehaltes verschiedenerWollen, so läßt sichdas

Vorhandenseinund der Gehalt des Markes an gewissenErschei-
nungen und Merkmalen erkennen, von denen weiter unten die Rede

sein wird.
«

Läßt man ein gerade gestrecktesWollhaar in seine natürliche
Form wieder zurückgehen,so erscheintdasselbeals eine krumme Linie,
in der sichgleichförmige,meistens gleichgroßeBogen (Kräuselungen
genannt) regelmäßigfolgen; diese Kräuselungsbogen,welche das

Wollhaar beschreibt,sind das augenscheinlicheMerkmal der Kontrak-

tionskraft desselben, wie andererseits die Schuppen das Aneinander-
kletten«und Aneinanderfügender einzelnenHaare zum Stapel ver-

anlassen, sofern dazu eine entsprechenddichtbesetzteKräuselungtritt.
Je feiner ein Wollhaar ist, desto mehr Kräuselungsbögenkann

dasselbeauf seinevollkommene Längesowohl, als auch auf eine be-

stimmte Längehaben. Man kann auf einen Centimeter Stapelhöhe
bis zu 25, auf die ganze HaareslängeÜber 50 solcherKräuselungs-
bogekfabzählen,wie es auch Wollsorten giebt, wo die Kräuselungen
ganz"verschwinden.

Die Dimensionen des Wollehaares.
Bei gesunden;vollkommenen (treuen) Wollhaaren schwankendie

Dimensionenzwischen44 und 300Millimetres in der ausgestreckten
Länge,sowie Issz und 713Millimetre in der Dicke. Kürzeresowohl,
als auch längereWollhaare, ebensodünnere und dickere Haare kön-
nen bei Erörterungder Spinnbarkeit treuer, gesunder, vollkommen j-

ausgebildeter Wollforten nichtberücksichtigtwerden. Doch sei er-

wähnt, daß es Wollen giebt, welche sogar dünner als ono Milli-
metre und solche,welche dicker als IhsMillimetre sind, ebensokönnen
auch die Dimensionen in der Länge geringer oder bedeutender sein,"
als angegebenist. Uebrigens kommen diese Abweichungen mehr in

abnormalem Zustand oder in Nebensorten vor. Das Minimum der

fpinnbaren Längeist bei feinsten Wollen zu etwa 4, bei gröbsterzu

ungefähr40 Millimetres anzunehmen-
Hat man auch schonmehrfach versucht, eine allgemeingültige

Norm zum Beftimmen der Feinheit, beziehungsweisedes Spinnbar-
keitsgrades, der verschiedenenWollen aufzustellen, so ist es bisher
noch nichtgelungen, eine allgemeineacceptableForm dafür aufzu-
finden. Lokales Angebot oder Vorhandensein einerseits und Nach-
frage oder Bedürfniß anderseits, veranlassen Veränderungen,Ab-

weichungenvon den je angenommenen Regeln, je nachdem man mehr
ein weiches vollhaarigesProdukt oder mehr eine dünne,glatte, we-

niger.weiche,aber zähereWaare verlangt.
Das Zugrundelegen einer gewissenAnzahl Kräuselungsbogen

auf ein bestimmtesMaß der Stapelhöheist insofern weder für Be-

stimmungvon Feinheit, noch für Spinnbarkeit des betreffenden
Haares maßgebend,als es feine Wolle giebt, welchekaum angedeu-
tete Kräuselungsbogenhaben. Mißt man derartige Wollen auf ein

bestimmtes Maaß der Stapelhöheab, so findet man, daßsie weniger
Kräuselungsbogenauf dieselbeHöhehaben, als andere gleichfeine
mit derselbenKräuselungsbogenanzahlauf die gleicheHaareslänge.
Die Anzahl Kräuselungsbogenauf die ganze Länge(also nichtHöhe
des Stapels) eines Wollhaares abgezählt,ist demnachder Richtig-
keit näher.

Neben der relativen Höhe nnd Dichtheit der Kräuselungsbogen,
ihrer Anzahl auf die ganze Haareslänge,neben dem kleinen Durch
messerdes Haarröhrchens(des Haarcylinders), und. der relativ in

Rücksichtauf den kleinen Haaresdurchmesserbedeutenden Längeeiner

Wollsorte, kommt nun bei Bestimmung der Spinnbarkeit derselben
insbesondere ihre Elastizitätin Betracht.

Jn dem hieraus folgendenAbschnitt giebt nun der Verfasser zu-

nächsteine Erläuterung des Begriffes,,Elastizitätdes Wollenhaares«
und schließtdaran die Bemerkung, daßdiese Eigenschaftbei feineren
Wollen in höheremGrade als bei grobengesundenwerde. Die hier-
durch bedingtegrößereSpinnbarkeit der ersteren Wollen verursache
aber namentlich beim StreichprozeßerheblicheSchwierigkeitenund

wie einerseits die Verspinnung derartigeWollen zu hochfeinenFaden
die schonendsteBehandlung erfordere, so mache dochandererseits die

zu spinnendehochfeineQualität auch wieder eine haarscharfe Be-

handlung solcherWollen zur Aufgabe, wenn das Möglichste,soweit
die Natur des Haares es zuläßt,erreichtwerden solle. Hierzu fehle

aber den Spinnern nichtselten die Geschicklichkeitund den aufgestellten
Streichmaschinendie erforderlicheVollkommenheit der Konstruktion-

Als spezielleMerkmale der Elastizitätder Wollhaare werden die

Weichheit, Tragkraft und Dehnbarkeit bezeichnet. Die Weichheit
äußertsichnach Angabe des Verfassers nicht nur in dem eigenthüm-
lichenAngrisf des Wollhaares zwischenden Fingern, sondern mehr
noch darin, daß man das Zusammendrückender Wolle nur allmälich
mit Erfolg und schließlichmit bedeutender Verminderungder ur-

sprünglichenDimensionen zu Stande bringen kann, desgleichenauch
darin, daß wenn dieselbeProbe von dem Drucke befreit ist, sie nun

allmälich zu ihrem früherenVolumen wieder anschwillt. Wollen

find um so weicher, je dünner die Haarwände, von je weniger
hornartiger Beschaffenheitsie sind, je gehaltvoller und dünnflüssiger
das Mark ist; eine solcheWolle, wenn auch die Haare von bedeuten-
derem Umfange sind, fühlt sich sowohl im Rohstoff, wie auch im

Fabrikat bedeutend weicher und sanfter an, als es bei marklosen
Wollen oder solchenmit harzigemMarke und erhärtetenHaarwän-
den, selbstbei kleinerem Durchmesserdes Haares der Fall ist. Hieraus
ergiebt sich, daß man unter Umständenauch aus einer dickeren und

insofern weniger feinen Wolle eine werthvollere Waare darstellen
kann, als aus einer feinen aber marklosen, von welcher Beschaffen-
heit in hervorragendem Grade nicht selten gewisseKapwollensind.

An diese Auseinandersetzungenschließensich weiter recht prak-
tischeErörterungenüber die Tragkraft, Dehnbarkeit und spezifische
Schwere der Wollen an, worauf dann eine ausführlichereBesprechung
zweiersehr wichtigenfernerweiteren Eigenschaftenderselben, nämlich
der Krumpkraft und Filzsähigkeitfolgt.

Nachdem der Verfasser in diesemAbschnitt zunächstgezeigt, wie

man auch an bereits getragenen wollenen Kleidungsstückenzu er-

kennen vermöge,in welchem Grade das Rohmaterial die genannten
Eigenschaftenbesessenhabe, geht er weiter und zwar auf den Nach-
weis über, wie der Grad der Filzsähigkeiteiner Wolle sich bemessen
läßt, nämlichnach der Festigkeit,mit welcher sichdie Haare, selbstin
kleinerer Anzahl auf den Durchschnitt des Fadens abgezählt,an ein-
ander anschließen,woraus er dann die an sichrichtigeFolgerung
»zieht,daß aus solcherWolle ein sestererFaden gesponnen werden

kann, als aus solcher,deren Haare dieseEigenschaftin gleichhohem
Grade nicht besitzt,die also minder filzfähigist. Als sehr filzfähige
Wollen bezeichneter die von jüngerenThieren mit lebhaftem Stoff--
wechselund hoherBlutwärme,und die von veredelten, gut gepflegten
und gut gefüttertenRagenz die Haarröhrchensind dünnwandig,weich
anfühlbarund das Mark dünnflüssigund gut geartet.
Jndeß — fährtderVerfasser fort —- kann das Filzen der Wolle

schonauf dem Körperdes Schafes selbstvorkommen, sodann bei der

Fabrikwaschoder durch die Behandlung in der Färberei.
DiejenigenKörpertheiledes Schafes, welchebei erhöhterSchweiß-

entwickelunggleichzeitigden Wechselwirkungender Temperatur und

dabei noch der Reibung preisgegebensind, werden stets eine ange-

filzte Wolle liefern. Es ist dies bei den Kopfhaaren des Schafes am

besten bemerkbar, noch mehr aber macht sichdas Filzen bei solchen
Thieren bemerklich, die in Folge unrichtigerBehandlung und da-

durch provozirter Krankheitallmälicheinen Pelz bekommen, der zu
einem Ganzen zusammengefilztist. Derartige Wolle ist dann auch
brüchig,mürbe, kraftlos, entbehrt der Elastizität, der spezifischen
Leichtigkeitund ziemlichaller andern guten, zur Spinnbarkeit nöthi-
gen und wünschenswerthenEigenschaften. Diese Art von Verfilzung
der Wolle ist übrigenssofort erkennbar. Schwieriger zu erkennen

ist die alterirte Filzsähigkeiteiner Wolle in Folge unrichtigerBe-

handlung in der Fabrikwaschoder Färberei. Hat das Filzen durch
derartigeMißhandlungeinen namhaften Grad erreicht, so fühlt sich
die betreffendeWolle härter an, auch ist deren ursprünglicheStapel-
form weniger mehr zu erkennen, als bei richtig behandelter Wolle.

Während eine solchekeinen Ton in Folge des Auseinanderziehens
wahrnehmen läßt, ist bei angefilzter Wolle stets ein gewissesRau-

schen, das die Erhärtung der Hornsubstanzwohl veranlassen mag,
zu vernehmen. Der Leichtsinn,mit dem man in einem großenTheil
der Fabrikationsbezirkeiiber diesenMangel weggeht,ja dasVersäu-
men genauer Beobachtung und Behandlung, gerade bei zarten,
leichter alterirbaren Wollsorten ist die Ursache, ZVATUMMan die

schönstenund geeignetstenWollen, so oft und sovvifelsie verarbeitet

werden, dochnicht auf die höchstmöglicheFeinhett Im Faden bringt
und ebenso wenig zu wirklichfeinen Fabrikaten umzuwandelnver-

steht, wie es in den wenigen Etablisfements gelingt, die, ihren
Leistungennachzu schließen,von scharfblickenden,geschickteren,ja mit
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ausgebildeteremTastsinn begabtenLeuten geleitet und bedient sind.
Daher kann auch überall da, wo man die qualitativeTüchtigkeitseiner
technischenKräfte in dieser Richtung schätztund werth hält, erkennt,
benützt,bezahlt und zu konserviren weiß, ein qualitativ besseresund

schöneres, ja ein zweckentsprechendesund vollkommenes Produkt er-

zielt werden, ohne daß man theuerere oder bessereEinrichtungen, als

die Konkurrenzbesitzt,nöthighat.
Schließlichbemerkt noch der Verfasser, daßWolle, deren Filz-

fähigkeitauf die oben erwähnteWeisealterirt worden ist, sichleichter-
streichen,ja zu einem recht glatten Faden sichverspinnen läßt, wenn

sie nur gut geöffnetworden ist. Doch, sagt er weiter, würde es ganz

falsch sein, wollte man daraus schließen,daß diesewenig mehr filz-
-

fähigeWolle einen bedeutenderen Spinnbarkeitsgrad hätte, als eine

vollkommen gesundeWolle; denn wenn auch erstere im hervorragen-
den Grade die Fähigkeitbesitze, sich zu versilzen, da die schuppen-
artigen Auszackungen,die auf ihren Haaren vorhanden sind, dies

befördern, so fehle doch den Haaren die innere Befähigung, um

auch fest an und auf einander zu halten, eine Eigenschaft, die ihren
Grund in dem elektrischenVerhalten der Haare habe, und das man

nur bei gesundenWollen antreffe-
Anf diese Betrachtungenfolgt die Bemerkung,daßbis jetztdurch

PrüfungfranzösischerUhrgehäusein Frankreichund

Jn ganz Frankreich giebt es für die französischenwie für die im-

portirten Uhrmacherwaaren bezüglichder Beschaffenheitdes Goldes

und des Silbers nur ein Gesetz;dasselbeschreibtvor, daß 1000 Ge-

wichtstheile von dem verarbeiteten Golde entweder 920 oder 840

oder 750 Gewichtstheile reines Gold und daß 1000 Gewichtstheile
von dem verarbeiteten Silber mindestens 800 Gewichtstheile reines

Silber enthalten sollen. Die übrigenGewichtstheilesind beim Golde

Silber und Kupfer, beim Silber nur Kupfer.
Jn den Probirämtern Frankreichs werden die Proben auf die

gesetzlicheBeschaffenheitdes verarbeiteten Goldes oder Silbers von

besonderen daselbst angestellten Beamten, Wardeine, ausgeführt und

zwar zunächstauf die Beschaffenheitdes Goldes auf die Weise, daß
eine kleine Gewichtsmengedavon in konzentrirterSchwefelsäurege-

kochtwird, wodurch die fremden Metalle in Auflösung übergehen,
das reine Gold aber als brauner Niederschlagauf dem Boden des

Gefäßes zurückbleibtMan bestimmt das Gewicht dieses Nieder-

schlagz und vergleichtdasselbe mit dem der. ursprünglichenMenge
des untersuchten Goldes; um wieviel der Niederschlagleichter ist, um

so viel war in dem untersuchten Golde Silber oder Kupfer ent-

alten.h
Die Auflösunggeschiehtzuweistin Porzellangesäßen,und die

Schwefelsäuremuß ein spezifischesGewicht von 1,8 haben. Auf ein

Mischungsgewichtder Legirung wendet man zweiMischungsgewichte
der Schwefelsäurean und erhitzt so lange, bis alles Silber und

Kupfer in Auflösungübergegangenist. Das ungelöstezurückblei-
bende Gold kann noch durch Kochen mit kohlensauremNatron und

durch Behandlung mit Salpetersäurevon etwa beigeinengtemEisen-
oxhd, Schwefelkupferund schwefelsauremBleioxhdgereinigt werden.

Auf die Beschaffenheitdes verarbeiteten Silbers wird die Unter-

suchungso ausgeführt,daß man eine kleine abgewogeneMenge da-

von mit etwas Blei zusammenschmilzt,wobei das im Silber enthal-
tene Kupfer in das Blei übergeht,währendsich das reine Silber auf
dem Boden des Gefäßes ansammelt. Dasselbe wird gewogen; um

wieviel es leichter ist, als die ursprünglicheMenge des verarbeiteten

Silbers, so viel war in dem letzterenKupfer enthalten. Man nennt

diese Art der Untersuchungdes Silbers die Kapellation. Je geringer
die Menge des Silbers ist, eine um so größereMenge von Blei

wendet man an. Blei und Kupfer oxhdirensich, und ziehen sich in

die poröseMasse der Kapelle. Das Silber erscheintoxydfrei und

wird nach der Erstarrung," wie bemerkt, gewogen.

Außer aufdie angegebenenWeisen wird von den Wardeinen das

verarbeitete Gold und Silber auch mittelst desProbirsteinesgeprüft,
worüber Nichts zu sagen ist, weil man das Verfahren als allgemein
bekannt voraussetzen darf. Es ist aber dasselbe das am wenigsten

»
ausgewachsenen Schaer handle.

f

die Theorie noch kein sicherer Anhaltspunkt behufs der Feststellung
des Filzfähigkeitsgradeseiner Wolle gewonnen sei, daß der Filz-
sähigkeitsgrad,mit der Dehnbarkeit und der Struktur der Kräuse-
lungsbogen Hand in Hand gehe, und daß man demgemäßvon der

Struktur der letzteren auf die Filzfähigkeiteiner Wolle nur einen

Schlußmachen könne,vorausgesetzt, daß es sichum Wollsorten von

Bei Wollen von Lämmernund

Jährlingen sei vorzugsweisedie Dehnbarkeit des Haares in Betracht
zu ziehen,da die Entwickelungder Kränselungsbogennoch nicht hin-
reichendvorgeschrittensei. Jn einer sichhieran anreihenden Tabelle-
finden sichdie unter den Bezeichnungen, Feinste, Hochfein, Fein,
Mittelfein, Mittel, Geringmittel, Gering, Grob, Gröbst bekannten

Wollen nach ihren hauptsächlichstenEigenschaftenklassifizirt, mit

Ausschlußder Wollen von tadelhafter Strnktur; dann stellt der Ver-

fasser einige aus seinenBeobachtungenund Erfahrungen sichfol-
gernde theoretischeSätze bezüglichder Darstellung von gesponnenen
Wollefaden auf, fügt erläuternde praktischeBeispiele bei und schließt
sein Werkchenmit einer tabellarischenAufstellung der Resultate, die

sichaus der gewonnenen Theorie und Praxis ableiten. —-

Es sei hierdurch den betreffendenIndustriellen die kleine Schrift
zur Beachtungangelegentlichempfohlen-

der nach dort aus deinAuslande importirtenUhren.

sichere·und wird daher.«inder Regel nur bei Gegenständenin An-

wendung gebracht, wo dem Wardein über die gesetzlicheBeschaffen-
heit des verarbeiteten Goldes oder Silbers kein Zweifel ausstößtzim
entgegengesetztenFall ist die Anwendungder Schwefelsäureund die

Kapellationunbedingt nothwendig. .

So will es das Gesetz, und es wird dasselbe auch den französi-
schenUhrgehäusengegenübermit aller Strenge aufrecht erhalten-
Nicht so aber gegenüberden aus dem Auslande, aus der Schweiz,
aus Deutschland, England und aus Nordamerika importirten Uhren,

bei deren Untersuchungbezüglichder Gehäuse der Wardein sich nur

auf den Probirstein beschränkt, um die Ueberzeugung zu gewinnen,
daß sie aus Gold oder Silber, nicht aber aus anderem Metall be-

stehen; er stempeltjdie untersuchtenUhrgehäusemit dem sogenann-
ten ausländischenStempel, der dem Publikum wohl das Gold, resp-
das Silber, keineswegsaber die Größe des Gold- oder Silberge-
haltes garantirt.

Bei dieser ganz eigenthümlichenNachsichtgegen dieGehäuseder

importirten Uhren mag man in Frankreich einerseits wohl die eigen-
nützigeAbsichthaben, den französischenUhren, deren Gehäuseunter

strengsterGarantie für ihren Gold- und Silberwerth von den War-

deinen gestempeltwerden, den Vorzug vor den importirten zu sichern,
über deren Werth das Publikum, da die gesetzlichenBestimmungen

"

in den verschiedenenLändern verschiedensind, im Unklaren seinmuß;
andererseits dürftedieseNachsichtaber dadurchgebotensein, daßnicht
Uhrgehäuseals solche, sondern fertige Uhren vom Auslande nach
Frankreich geschicktwerden. Selbstverständlichwürde man diesen
Fabrikaten durch die Prüfung ihrer Gehäusemittelst der Kapellation
oder der Anwendung von SchwefelsäureerheblichenSchaden zufügen
und dadurch die ausländischenFabrikanten nöthigen,in Frankreich
selbstWerkstättezum Repariren oder zum Fertigmachenihrer Uhren
zu etabliren. Aber das ist es gerade,·was man in Frankreich im

wohlverstandenen Interesse der inländischenUhrenindustrie gar nicht
will. Es liegt auf der Hand, daß jene Nachsichtin ihrer Wirkung
einem Schutzzollder französischenUhren gegen die importirten fast
gleichkommt.

Allerdingsdarf hierbeinicht übersehenwerden, daß bei den fran-
zösischenUhrengehäusendie Anwendung der Kapellation nnd der

Schwefelsäureohne Schwierigkeitstatthaft ist, weil die Fabrikanten
nicht die fertigen Uhren, sondern nur die Gehäusein das Probiramt
schicken;der Wardein trennt von diesen eine kleine Quantität, wiegt
sie und untersucht dieselbeauf ihren Gold- oder Silbergehalt auf die

oben angegebeneWeise.-DieGehäusewerden nach dem Richtigbefund
mit dem inländischenStempel gestempelt,der denGold- oder Silber-

gehalt derselbennicht nur anzeigt,sondern auch garantirt.
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Die neuestenFortschrittein

Patente
Monat Juni.

Baden.

Herrn Joh Nep. Schöndienft in Gegenbach auf einen Apparat zum
Schreiben im Dunkeln.

Herren L. Christophe und L. Montigny,- Ingenieure in Brüssel, auf
eine Repetirschußwaffe.- -

-

.

Herrn Fr. Wilh. Brüderlein . anf einen Turbinen-Regulirnngsapparat
für veränderlichesBetriebswasser.

Herrn Heinrich Rinter von Winterthur auf eine Vorrichtung zur mecha-
nischen Reinigung der Deckel auf Baumwollkarden.

den Gen-erben und Künsten
Hefsen«.

Herren Ferd. Walter und P. C. Möller in Leipzig auf einen Apparat
zur Uebertragimg von Wärme.

Herren J. B. Cammozzi se H. J. Schlösser in Frankfurt a. M. auf
eine selbstwirkende Metalldichtung für Stopfbüchsen.

Herrn Schlossermeister Heinr. Emmel zu Darmstadt auf ein Ventil

zum sicherenAbschluß von Brunnen. .

Herrn Johann Philipp Klein in Offenbach auf eine Schmierbüchsefür
Dampfmaschinen.

Sachsen - Gotha.
Herrn Gottlob Freigang in Gotha auf eine eigenthümlicheKonstruktion

des Wagenrades.
Herrn F. R. v. Hake in Brandenburg auf ein Hinterladnngsgewehr-

Traveruier’s Vorrichtungan Webstühlen,·gewässerte
Muster in seideneStoffe zu weben.

Die Darstellung dieser Art Muster beruhtauf Zweierlei l) darauf,
daß die Faden der Kette in Gruppen getheilt sind, von denen die

einen straffer, die an-

deren lockerer angezo-

gen sind und 2)darauf,
daßderSchußfadenzu

gleicher Zeit an der

einen Stelle fester als

an der anderen ange-

schlagenwird.

Jn Uebereinstim-
mung hiermit hat jede
Fadengruppe der Kette

ihren besonderenWebe-

baum und kann jede,
mittelst eines vorn an-

gebrachten Mechanis-
mus Vom Weber wäh-
rend der Arbeit selbst
angezogen und nachge-
lassen werden. Neben

einander liegendbewe-

gen sich die lockeren

und straff angezogenen

Gruppen der Ket-

tenfaden nach dem

Blatt zu. Das stellen-

weise festere und we-

niger feste Anschlagen
des Schußfadens ge-

schieht mittelst einer

Walze, die auf ihrer
Oberflächemit Reliefs
ausgestattet ist, deren

Gestalt, Größe und

Menge der Beschaffen-
heit des Musters ent-

III-ZW-

I Sowie die Reliefs beim Drehen der Walze die Hebel berühren,
drücken dieseauf jene, die nun ihrerseits die Stifte gegen den Schuß--
faden zurückschiebenund die stärkereAnpressungdesselbenan den be-
treffenden Stellen bewirken. Die feststehendenStifte, auf welche

j Reliefs und Hebelnicht einwirken, üben auf den Schußfadennur

. . . den gewöhnlichenDruck

Querschmtitficdes2
Apparate.

Borderansichxtides1Apparates.
aus« Abwechselungenin-

»' g"
dem Muster können da-

durch hervorgebracht
werden, daß man die-

Walze rascher oder

langsamer dreht.
Der Apparat, der-

in Frankreichund Eng--
land patentirt ist, wird-
in Fig. 1 in der theil--
weisen Vorderanficht
gezeigt, mit Muster-—-
walze und Drehvor--
richtung. Fig. 2 ist
der Querschnitt. A ist«
die Walze mit den«Re-
liefs, die auf die elasti-
schenHebel B wirken-
D ist der Mechanis--
mus zum Drehen der

Walze. d ist die-

Schnur, welche die-

Bewegnngdem Sperr--
rad d« mittheilt, vor-.

woaus sieder Schraube
sohne Ende a übermit-
telt wird.

Die gewöhnlichen-
Methoden, den gewäf-
serten Appret auf sei-
dene Stoffe zu erzeu-
gen, werden bekanntlich
nach dem Weben aus--

geführtund zwar auf-v
zweierlei Weife, ent-

IIi-

IIII,

Is-

LU(

lU :
W :-

IIII

sprechen.
Währendnun auf !

gewöhnlicheWeise die
M « W

Kette deinBlatte zu- j-UnnnssnIlljlsrlinintssgeführt setzt IIIIIIIIIIIIIIIIIII
die Walze in drehende W »Bewegung. Jn ein ..

quer über derKette an-

geordnetes besonderes
Blatt sindStifte ange-

bracht, von denen die einen feststehen,die anderen hingegennach dem

Schuß zu rückwärts verfchiebbarsind; nur die aber sind es, die von

den Reliefs der drehenden Walze berührt werden. Die Berührung
aber ist nicht eine unmittelbare, sondern wird durch elastischeHebel
vermittelt, die zwischenden Reliefs Und den betreffendenbeweglichen
Stiften befestigtsind.
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Travernier’s Vorrichtung an Webstühlen,gewässerteMuster in seidene Stoffe zu weben.

weder indem man dies
Stoffe rollt und faltet
und siedann einer kräf-
tig wirkenden Presse
aussetzt, oder indem.

man den Stoff stellen-
weise stark streckt und

ausdehnt und nun eben-—

falls durch die Presse
an den bestimmtenStellen das Muster erzeugtiJst NachDer ersteren
Methode eine genaue Reproduktiondes Musters nicht möglich,so
werden nach der zweitenMethode die Faden an ihrer Festigkeitge-
schädigt.Mögen aber die Muster nach der einen oder andern Me-

thode erzeugtsein, immer leiden sie an einer gewissenEintönigkeit.

«

unun-

.ll»
«

» II
" «
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u bohrendeSpule wird an ihrer Basis in die Gabel eines HebelsVerbesserungan den Spulen m SpmmreæW äeklemmtund durch drei scharfe, in die Basis des Cylinders, auf
Bei den in der Wollen- und Baumwollengarnspinnereiverwen- welchemdie Spule ruht, eingelasseneSpitzen in ihrer Lage festge-

deten Spulen wird es oft schwierig, sie richtig auf der Spindel zu halten. Jndem der Support excentrisch zum Lager der Maschine
centriren, besonders wenn das Spindelloch sichdurch längerenGe- steht, bietet die Spule ihreDurchschnittsflächedem Bohrer dar. Eine

Sperrklinke an der innern Seite des Lagers gestattet eine Drittels-

drehung des Spulensupports und zugleichdie sichereLage der Spule
währenddes Bohrens. Die Bohrungen bilden in dieser Weise den

Durchmesserder äußernFSpulenbasisals quer schneidendeHöhlungen.

Fig- 5- Zerkleinerungsmafchinefür Fleischund Gemiise &c-
s

- )

Diese Höhlungenwerden mitsgezwirnten, sie ausfüllenden Garn-

streifen ausgelegt; das Holz zwischenden Höhlungenist an der

äußernSeite ausgekehlt,so daß die Fütterungnichtüber die Außen-
flächeder Spulenbasis hervorsteht. Fig. 4 ist ein Querschnitt, der

»

— die Einschnittenebst der Fütterung-zeigt.
Fig. 3 Drehbank oder Bohrmaschine. Fig. 4 Querschnitt der Höhlungen.

«

———

Spulen in Spinnereien.

. . crkle’i
’ " ’ "

.

brauch ausweitet und dann die Spule nicht mehr festsitztund durch
Z n crungsmaschmesur Fleischund Gemufe&c

Ausfüttern mit Garnabfall. oder Vorgespinnst nachgeholfen wird· Die empfehlenden Eigenthümlichkeiten,welchediese Fleisch- und

Wenn eine Fütterung nöthigwird, so muß sie jedenfalls so beschaffen Gemüfe-Hackmafchiuevor anderen zu ähnlichenZweckendienenden

sein,daß sie der Ein- Apparaten voraus hat,
wirknngder Wasser- WW sinddie,daßdasMesser

prfes,Tedifftzdegs fixezicghengdeLindBfolkarn o o ver en e « i) nei en e ewe-

Schlichte auflösen, zu »
W . gung macht, und daß

widerstehenvermag. . ·1Hs«"2kjii1stLtHii-Yp .
der die zu zerkleinern-
den sSubstanzen aufzu-
nehmendeBehälter sich
währendder Operation
dreht.

Jn dem beigegebenen
Vertikaldurchschnittdie-

ser Maschine(Fig. 5)ist

Eine hier näher zu

beschreibende amerika-

nischeErfindung hat den

Zweck, die Spulen zur
Aufnahme der Fütte-

rung so vorzubereiten,
daß sienachderDampf-

dic
»

I
ih

ung ebenso fest auf der » sz
·

;
«

H I»
i —·

-

- A das Gestell, B ein

Spindel sitzen als vor » »

T« - am Zapfen C gehendes
derselben.s --«"l-"««"«".’"T- Handrads desseninnere

Zähne in den auf dem

einen Ende der Welle E

verkeilten Trieb D grei-
fen; F sind die im Ge-

stell liegendenLager für
die Welle E, deren ent-

gegengesetztesEnde das

Fig. 3 ist eine Dreh- E

bank oderBohrmaschine
en miniature, welcheauf
der Werkbank beliebig

EI-

,,.l
«

. s X

aufgestelltwerden kann; »

sie führt in ihrer Spin- T
·

del einen für den Zweck TE «

geeignetenBohreruläßt ,
"

zww -— X
« Schwungrad G führt-

sich mit großer Schnel- El
«

-" Der Hebel H führtdas

ligkeittreibenZdieSpiwI· ———-J.-F«T"" — Messer L welchesmit-
del wird in ähnlicher

·"—"

F-· telstderStellschraubeK
Weise wie bei anderen mit dem einen Hebel-
Bohrmaschinenmittelst -.-s»..

«
"

ende verbunden ist; das

eitles Hebels nach Er- '

EFig 6. Frink’sverbesserteTuch-Streck- und Aufwinde·Maschine. andere Ende Des letz-
fordernißvorgeschoben tern ist durch den

oder zurückgezogenzdie zu bearbeitende Spule wird auf einen Stift KrummzapfenL mit dem Schwungrad G verbunden. Eine weitere

gesteckt,dessenForm der Spindel in der Spinnmaschine entspricht; Verbindung des Hebels H findet bei Gr« mit dem kurzen Schwing-
der Stift selbst wird in einem hohlen Chlinder gehalten, welcher hebel U statt, dessenDrehpunkt am Hebel 0 ist, welch’letzterer lose
durch ein in seinenSnpport excentrischgebohrtes Lager geht; letzterer « an der Welle E geht. Wird nun das Hebelwerk mittelst des Hand-
stehtzu der horizontalenBohrspindelin einem gewissenWinkel.Die

I
rades B und dessenZahngetriebe in Bewegunggesetzt, so wird der



206

Klinge I nicht allein eine auf- und niedergehende,sondern zugleich
auch eine hin- und hergehende,ziehend-schneidendeBewegung mitge-
theilt, indem das äußere Ende des Hebels bei K die Klingehebt,
während der Schwinghebel einen zugleichhorizontalen Gang ver-

ursacht. Es ist leicht erklärlich,daß infolge dieser Anordnung die

Operation bedeutend schnellerund wirksamer vor sichgeht, als dies

bei den gewöhnlichenWiegeapparaten der Fall sein kann. P ist der

das Fleisch-Gemüse oder sonstigezu zerkleinerndeSubstanzen ent-

haltende Behälter,welchem, wie oben bemerkt, eine drehende Bewe-

gung gegebenwird, so daß alle Theile nach und nach unter die

Klinge kommen. Dieses Drehen geht in folgender Weise vor sich:
R ist ein an der Welle E angebrachtes.Wurmgetriebe, welches die

nach unten geneigte, in dem Lager U gehende Welle T dreht; ein

von dieser am untern Ende geführteskonischesGetriebe v greift in

das konischeRad Q, auf dessen oberer Fläche der Behälter P be-

festigtist· Um die drehende Bewegung des Behälters P zu unter-

brechen, ist der Wurm R mit einem nur einmal um die Welle reichen-—-
den Gewinde versehen, so daß es in ein in der Zeichnung nicht
sichtbaresWurmrad nur währendeiner halben Umdrehung eingreift
und der Behälterwährendder andern Hälfte der Umdrehung des

Wurmxades aber still steht. Der Wurm an der Welle E ist so ange-

o"rdnet,.daßder Behälterstets in dem Moment still steht, wenn das

Messer die schneidendeBewegung macht. Würde dem Wurm ein an-

derthalb oder zwei Mal um die Spindel laufendes Gewinde gegeben,
so würde die Bewegung des Behälters kontinuirlichsein. W ist eine

sichnicht mit drehender Abschab-Vorrichtung,welcherSchaber wäh-
rend der Umdrehung des Behälters die zu hackendenund schneidenden
Substanzen, ähnlichwie ein Pflugschaar, immerwährenddem Messer
zuführt. Der Führer dieserVorrichtungpaßt in eine Oeffnung des

Trägers, der am Hebel 0 angebracht ist; der Träger führt auch den

Riegel des Deckels Y, welch beide Theile durch Stellschrauben zu-

sammengehaltenwerden. Der in Charnieren gehendeund leicht zu

öffnendeDeckel hat den Zweck,den Staub abzuhalten und das Her-
ausfallen klein geschnittenerTheile zu verhindern. Die beiden ein-

zigenOeffnungen im Deckel sind die für das Messer und den Führer
der Abschabvorrichtung. Aus der Zeichnung ist zu ersehen, daß der

Schaber W, der Deckel Y und der das Messer führendeHebelH mit

dem Hebel 0 verbunden sind, und daß dieser Hebel, indem er sich
lose auf der WelleB dreht, zurückgezogenwerden kann, wenn der Be-

hälter entleert werden soll; a ist ein Halter, um den Hebel 0 und

die mit ihm verbundenen Theile währendder Operation in der ge-

eignetenStellung zu erhalten. Vom Hebel 0 geht ein Ansatz aus,

auf welchenein Vorsprung am Hebel M tritt; dieseVorrichtung be-

dingt den regelmäßigenGang der Klinge.

VerbesserteTuch-Streck-Maschmc.
Von Frink. -

Alle Fabrikanten wollener Stoffe haben mehr oder weniger mit

Uebelständenbei der Appretur, z. B. mit der Entstehung von Falten,
oder damit zu kämpfen,daß bei dem gewöhnlichenVerfahren des

Trocknens der Waare am Rahmen dieseungleicheingeht.
Frink’s Maschine soll all diesenUebelständenabhelfen, indem

sie dem Tuch ein vollkommen gleichmäßiges,glattes Aussehen giebt-
Unsere Jllustration (Fig. 6) erklärt sichfür den Sachverständigen

von selbst,so daß eine kurzeund allgemeineBeschreibungderselben
genügendürfte.

Nachdem das Tuch gewalkt und mittelst einer Eentrifuge von

seinem Wasser befreit worden ist, läßt man es»durch die Maschine
laufen, währendman gespannteWasserdämpsezugleichdasselbedurch-
dringen läßt, und zwar in größererMenge die schwererenund in

geringererdie leichteren. Das Tuch wird dann über Nacht auf den

Walzen gelassen,wodurch es, ohne seine Festigkeitzu beeinträchtigen,
vollkommen gleichmäßiggestrecktund für die Appretur auf das Beste
vorbereitet wird.

A ist ein Trog, in dem sichdurchlöcherteDampfröhrenbefinden,
die das darüber hinweggleitendeTuch durchdringenund elastisch
machen. B ist ein feststehender,hohler, kupfernerChlinder, welcher
durchDampf, der durch eine Röhreeingeführtwird, erhitzt ist. C ist
eine Streckwalze,die das Tuch der Längenach ausdehnt und dadurch
alle Falten und Unebenheitenglättet, und kann dieselbeso adjustirt
werden, daßdas Tuch mehr oder wenigergestrecktwird, je nachdem
es das Bedürfnis-Zerfordert. D ist die Walze, auf welcher das Tuch

i sichaufwindet, nachdem es über die Streckwalzegegangen ist. E sind
«

die Hebelarme, die die Walze D gegen die Walze F drücken,und sind
dieselben verstellbar je nach der Breite des Tuches. Am äußeren
Ende derselben sind Gewichteangebracht, um den Druck zu reguliren.

Durch dieseMaschine ist das Strecken und Glätten des Tuches
ein durchaus gleichtnäßiges,ohne, wie bei dem bisherigenVerfahren,
dem Gewebe des Tuches im Mindesten zu schaden, und ist dieselbe
in den bedeutendstenFabriken Amerikas eingeführt.(Scient. Amer.)

Neue Kratzcuwalzcumit fabrizirtcrHolzmasse.
Von L. Ph· Hemm er, Maschinenfabrikantin Aachen.

Diese Walzen haben nach vielfachenVersuchen sowohl bei hoher
als niedriger Temperatur nichts an ihrer genauen Cylinderform ver-

loren. Die angewendete Masse ist beim nämlichenVolumen um die

Hälfte leichter als ths und ist dabei höchstens2J3 der Dicke des

Gypses nöthig. Man kann auf jedem Punkte der Oberflächemit

Leichtigkeitund Sicherheit sowohldieKratzenbänderals Kratzenblätter
nageln, und stellt sichdabei kein Ausspringen oder Lockerwerden der

Masse heraus. Diese Walzen lassen sich viel leichter und schneller
abdrehen als alle anderen.

Die Masse, welche zum Belegen der Walzen verwendet wird,
besteht(Bayer. Kunst- und Gewerbeblatt) auf 100 Pfd. in 52 Pfd·
Sägespänen zu 14,5 Pfd Gewicht per Kubikfuß, 25 Pfd. bester
Stärke, 5 Pfd venetianischeniTerpentin, 272 Pfd. Terpentinöl,
10 Pfd. Kolophonium, 572 Pfd. Fasern aus zerhacktemWerg,
Flachs oder Hanf.

Die Stärke wird mit dem vier- bis fünffachenGewichte von

tWassergekocht, Terpentin und Harz mit dem Terpentinölin einem
Sandbade geschmolzen,mit den Sägespänen gemengt und mit der

fast in Dextrin verwandelten Stärke und den Fasern in eine Knet-

»»n1aschinegebracht, in welcher diese Komposition so lange verarbeitet

wird, bis sich alle Theile gleichmäßigvertheilt haben; alsdann wird
die Masse lagenweise auf den Blechmantel der Walzen ausgetragen,
daran getrocknetnnd dann abgedreht und geschliffen.
»

Vor dem letzten Schnitt, beim Abdrehenwie auch nachher, wer-

den die Walzenzum Schutze gegen Feuchtigkeitmit einer Komposition
von 30 Theilen Schellack,24 Theilen venetianischemTerpentin und
150 Theilen Weingeist von 95 Prozent warm imprägnirt und

schließlichpolirt.

Fadenpriiser.
Konstruirt von der mechanischenWerkstättevon L. Riedinger

in Augsburg.
Die Untersuchng der Garne auf Stärke und Elastizitätist zur

Beurtheilung ihres Werthes von der größtenWichtigkeit;ebenso
wichtigist es, sichdarüber stets Rechenschaftzu geben, in wie fern
die verschiedenenProzessedes Bleichens, Färbens, Schlichtens n. f. w.

auf die eben genannten Eigenschaftender Garne von Einfluß sind.
Zu diesemZweckehat die mechanischeWerkstätte von L. A. Rie-

dinger in Augsburg einen recht zweckmäßigenFadenprüferangefer-
tigt, welcher sehr der Verbreitung werth ist. Er dient zur Prüfung
einzelnerFäden. Um ein sicheresResultat zu erzielen, ist stets die

Vornahine einer Reihe von Versuchen erforderlich, was aber mit

Hilfe dieses Werkzeugsschnellgeschehenist. Der ganze Apparat ist
anf einem etwa 1 Meter langen und einige Zoll breitensBrettchen
befestigt und besteht im Wesentlichen aus einer Spiralfedekwasge-
welchemit zweiSkalenversehen ist; die eine derselben links bezeichnet
die Ausdehnung des Fadens in Millimetern, die andere rechts den

Zug in Grammen. Jn einiger Entfernung hievon ist eine Zahn-
«

stangemit Sperrhaken und nebenstehenderSkala angebracht. Der

Sperrhaken trägt einen Stift, um welchen das eine Ende des zu

prüfendenFadens gewickelt,währenddas andere Ende in dem Haken
der Federwaagebefestigtwird. Bei Beginn des Versuches wird der

Faden so angespannt, daß der Zeiger der Federwaage auf 0 steht,
währendgleichzeitigder untere Sperrhaken auf dem Nullpunkt seiner
Skala eingerücktist. Durch Abwärtsbewegungdes Unteren Sperr-
hakens wird nun die Federwaageangezogen, bis der Faden reißt.
Der Zeiger der Federwaagebleibt durch einen zweiten, an letzterer
angebrachten Sperrhaken mit Sperrstange auf dem Zerreißuugs-
punkte stehen. Aus dem Stande des oberen Zeigers ersiehtman nun
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auf der Skala rechts den Zug in Grammen, unter welchemder Fa-
den gerissenist, auf den beiden Skalen oben und unten links läßt sich
durch Abziehendes oberen Weges von dem unteren ermitteln, um

wie viel sich der Faden bei dem stattgehabten Versuch ausgedehnt
hat. Man erhältzuverlässigeResultate, wenn man je etwa 10 Pro-
ben vornimmt und von diesen den Durchschnitt berechnet. Die mit-

telst dieses Apparates gemesseneElastizität liefert dem Fabrikanten
einen schätzbarenAnhaltepunkt zur Beurtheilung seines Rohstosfes
und des fürdenselbengeeignetstenSpinnprozesses.Die Apparate wer-

den in der oben genannten Werkstättevon verschiedenerTragfähigkeit
hergestellt; der Preis derselben ist 50 fl. (Gewerbebl. a.Wiirttemb.)

Lampen-Cylinder.
Jedermann, der mit Lampencylindernumgeht,weißaus Erfah-

rung, daßmanche Sorten eine monate-, ja jahrelange Dauer haben,
währendandere von anscheinendebenfalls guter Qualität schonnach

kürzesterZeit ohne auffallende Ursache springen. Der wirkliche
Grund dieses Umstandes liegt in dem dazu verwendeten Material,
indem das eine Glas stark kalkhaltig ist, das andere hingegen nur

Spuren von Kalk, dagegen viel Blei enthält. Das aus kieselsaurem
Kalk gefertigteGlas zeigtungefährfolgendeVerhältnisse:Sand 100,
Soda 45, Kalk 20 bis 25, Salpeter 7 bis 10; kein Blei. Da der

Kalk ein Nichtwärmeleiterist, so erleidet der Eyliuder durch die Er-

hitzungnur eine geringeAusdehnung; springt er bei der allmälichen

Erhitzung auch nichtan der Lampe, so wird das Glas doch nach
kurzerZeit so spröde,daß es oft beim Putzen trotz der größtenSorg-

'

falt bricht. Bei mit kieselsauremBleioxhdzusammengesetztemGlas

fand man das annäherndeVerhältniß: Sand 100, Blei 40 bis 50,
Soda 20 bis 25, Salpeter 10 bis 15; von Kalk nur Spuren. Das

dehnbare Blei ist ein guter Wärmeleiter und die nach dieser Zu-
sammensetzungfabrizirteuEylinder werden bei der stärkstenErhitzuug
eher schmelzenals springen. Um den kalkhaltigeuCylinder von den

Bleichlinderzuunterscheiden,darf man ihn nur schwebendaufhängen
und mit einem harten Gegenstand leise daran schlagen; der Ton des

Bleicylinders wird weich und glockenähnlichklingen, der des Kalk-

cylinders hingegen kurz undhart. Der Unterschiedim Preise mag etwa

30 bis 40 Prozentbetragen. Obgleichdas sogenannteAusglühender

Lampencylinderein vorzüglichesSicherungsmittel gegen das Zer-
springenderselben ist, so werden sie diesem Prozeß in den Glas-

fabriken wohl nur selten unterworfen. Ob Glas ausgeglühtist, läßt
sichunter einem stark vergrößerndenMikroskop leicht erkennen, die

Partikelchen erscheinendann geschlossenund dicht, während unge-·
glühtesGlas dieselbenmehr getrennt und zerfahren zeigt.

Patentirte Methodedie Oberflächevon Eisen zu

verstählen.
Jn den VereinigtenStaaten ist ein Verfahren, die Oberflächen

von Eisenstückendurch Einsetzenstahlartig zu härten,.patentirt wor-

den, das in nachstehenderWeise beschriebenwird: Der Boden eines

gußeisernenGefäßeswird mit einer ungefähr2 Zoll dicken Schichtvon

zerkleinertemKalkstein bedeckt und über dieseSchichteine durchlöcherte
Platte gelegt, die wieder mit einer2 Zoll dicken,aus 200 Th. mit Wasser
gesättigterHolzkohle, 30 Pfund salzsaurem Natron oder gewöhn-
lichem Kochsalz, 12 Theilen pulverisirtem kohlensauren Natron,
5 Theilen pulverisirtemHarz und 5 Theilen klein gestoßenemBraun-

stein bestehendenMischunggut überstreutwird. Auf dieseMischung
kommt das zu verstählendeEisen zu liegen. Die Lagen der Pulver-
mischung nnd der Eisenstückchenwerden so lange abwechselndüber
einander geschichtet,bis das Gefäßgefülltist, jedochist zu beobachten,
daß die oberste Lage eine Pulvermischungseinmuß,und ferner, daß
die Eisenstückchcndie Wandungendes Gesäßesnichtberührendürfen-
Die die Form bedeckende Stürze wird mit einer Lehm- und Sand-

mischung,der etwas Salz beigegebenist, verklebt. Das Gefäßwird
mit feinem Jnhalt in einen für diesen ZweckgeeignetenoffenenOfen
gebracht, und darin mit guter Kohlein immerwährendergleichstarker
Hitze erhalten,- deren Dauer je nach der Größeder Form und der

Masse des zu stählendenEisens 2 bis 7 Stunden dauert. Jn dem

Grade, wie die Hitze zunimmt, schreitetdie Verstählnngallmälich
vorwärts. Hat die Eisenmasse eine hellkirfchrotheFarbe angenom-

men, so wird sie aus dem Gefäß ausgehobenund in kaltem Wasser

schnellabgekühlt.Das nach dieser Methode gestählteEisen ist glatt
und vollkommen frei von Schuppen.

Gerosin ein neues Anilinroth.
Noch immer hat die Entdeckungneuer rother Anilinfarben ihren

Abschlußnicht gefunden, denn soeben tritt wieder eine solcheunter

dem Namen ,,Gerosins«auf. Diese Farbe wird bereitet aus der Lö-

sung eines Kilogrammsirgend-einesRosanilin-Salzes in 1000 Liter

fiedendem Wasser, welcheman bis zu 450 C. abkühlenläßt. Dame

mischtman 472 Kilogramm Bariumsuperoxydmit 35 Liter kaltem

Wasser und fügt 5 KilogrammSchwefelsäurezu. Alles wird unter

einander gegossenund mit einander innig gemischt. Diese Mischung
nimmt unverzüglicheine citroneugelbe Farbe an, welche aber nach

kurzerZeit wieder verschwindet. Man filtrirt hierauf, um das

schwefelsaureBaryt zu entfernen, treibt das Gemischlangsam in die

Hitzebis zum Siedepunkt, wo die Flüssigkeitsichroth färbt. Nach-
dem die Flüssigkeit5Minuten gekocht,hat die rothe Farbe ihre höchste
Intensität erreicht, in welchemZustande sie zum Färben verwendet
werden kann. Die Schattirung ist die unter dem Namen Ponceau
bekannt und übertrifft an Glanz das Roth der Eochenille. Zusatz
von wenig Ammoniak gibt dem Roth eine etwas bläulicheNüanee,
Zusatz von wenig Säure hebt dieseWirkung wieder auf.

« SchwefelsaureSalze in Papieren.
Von -Prof. Dr. August Vogel.

Die Untersuchungeiner größerenAnzahl von Filtrirpapiersorten
hat einen nichtunbeträchtlichenGehalt an schwefelsaurenSalzen in
denselbenergeben. Nach Krüger’s interessanten Versuchen ist es

hinreichend, destillirtes Wasser nur zweimal durch ein aus solchem
Papiere gefertigtes Filtrum hindurchlaufen zu lassen, um indem
Filtrate einen ganzdeutlichenNiederschlagmit falpetersaurem Barht
zu erhalten. Es bedarf kaum der Erwähnung,von welcherWichtig-
keit ein Gehalt des Filtrirpapieres an schwefelsaurenSalzen für die
so häufigen quantitativ analytischen Bestimmungen der Schwefelsäure
sein muß, da derselben doch in der Regel wiederholteFiltrationen
vorausgehenund somit in dem Umstande eine bisher noch nichtbe-

rücksichtigteFehlerquelle liegen kann. Dies hat mich veranlaßt,
einige Sorten von Filtrirpapier, wie sie im Handel vorkommen,auf
einen Gehalt an schwefelsaurenSalzen zu untersuchen. Bei keiner
derselben ergab sich,auch nach zehnmaligemDurchsiltrirenvon destil-
lirtem Wasser, ein Gehalt an schwefelsaurenSalzen, indem sogar
in den dnrch Abdampfen konzentrirteuFiltratenwederEhlorbaryum,
nochsalpeterfaurer Baryt eine Trübung hervorbrachten. Mehrere
Bogen verschiedenerFiltrirpapiersorten wurden in schmale Streifen
zerschnittenund unter Erwärmen mit salzsäurehaltigemWasser aus-

gezogen; auch diese Filtrate zeigten durch Barytsalze auch nach
längeremStehen kaum eine Trübung, jedenfalls war der ganz ge-
ringe aus einer größerenAnzahl von Bogen auf dieseWeise erhal-
tene Absatz von schwefelsauremBaryt nicht in wägbarerMenge
vorhanden. Es erscheintsomit bei der Anwendung der von mir

untersuchten Filtrirpapiersorten die Besorgniß vor Gefahr einer

Fehlerquelle durch Gehalt an schwefelsaurenSalzen gänzlichunge-
gründet,wofür auchüberhauptder unbedeutende Aschengehaltdieser
Papiersorte spricht. Natürlichist hierdurchnicht ausgeschlossen,daß
sichin anderen Papiersorten ein Gehalt an schwefelsaurenSalzen
vorfinde. Jedenfalls dürfte es, nachdemeinmal auf die Möglichkeit
dieser Fehlerquellehingewiesenworden, geeigneterscheinen,sichstets
bei neuen Anschaffungendes Filtrirpapieres von der Abwesenheit
schwefelsaurerSalze zu überzeugen,so wie man ja auch den Aschen-
gehalt unbekannter Filtrirpapiersorten zu prüfen pflegt- Es ist sehr
wahrscheinlich,daß die Reaktion auf Schwefelsäure,wie sieKrüg er

gefunden, von der Anwendung harten Wassers in den Papiersabriken
herrühre,indem erhaltener Mittheilung zu Folge die Papierfabriken,
von denen die von mir untersuchtenPspiersvrtenentnommen waren,
großentheilsmit weichemWasser arbeiten. Der beträchtlicheGehalt
an schwefelsaurenSalzen im Maschinenschreibpapiererührt, wie man

weiß,von einem absichtlichenZusatz von Gyps her. Es sind mehrere
Sorten weißenSchreibpapieresdurch Behandeln mit salzsäurehal-
tigemWasser auf die Menge diesesZusatz-esuntersucht worden. Als

Resultat ergab sich,durchschnittlichderVVgeUzu 12 Gramm an Ge-

wicht, ein Gehalt von 0,5 Granun Gyps, d. i. 4,2 Prozent.
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Feuilletotr
Die Blumenindustrie in Südfrankreich.

An der Südküste Frankreichs giebt es eine so ausgezeichnet fruchtbare
Gegend, daß man von ,ihr mit Douglas Jerrold sagen könnte: »Wenn
man den Boden mit einer Haue kitzelt, so lächelt er mit einer Blume ent-

gegen-k, oder wie die Eingeborenen sagen: »Wenn Jhr einen Spazierstock
pflanzt, so wird der Griff eine Blume treiben.« Jn dieser Gegend, von

den Städten Nizza, Eannes und Grasse in Gestalt einer Triangellinie be-

grenzt, baut man die Blumen nicht als Zierde der Gartenanlagen, sondern
man baut sie in ungeheuren Massen, uni sie, als Luxusartikel für industrielle
Zwecke zu verwenden; denn durchschnittlichwerden in einem Jahre in deni
oben bezeichnetenBezirk gebaut:

Orangeiibliithen 1,475,000 Pfd. Kassia . 45,000 Pfd.
Rosen . 530,000 » Geraniumblätter . 30,000 »

Jasmin . 100,000 ,, Tuberosenblüthen .24,000 » .

Veilchen . 75,000 ,,

«

Die Kultur ist einfach. Für Rosen wird dass Feld zunächst schwach
gedüngt,am liebsten mit den bei der Destillation von Blumen erhaltenen
Rückständen,dann wird es gepflügt und mit Schößlingen alter Rosen-
sträucher,denen einige Wurzeln anhängen,bepflanzt. Sorgt man für Be-

seitigung des Unkrautes, so thut alles Uebrige die gütigeNatur. Jm vier-

ten Jahre sind die Stöcke vollkommen entwickelt. Eine solche Anpflanzung
dauert etwa 8 Jahre und giebt pr. Acre, der 10,000 Rosenpflanzen noth-
wendig macht, durchschnittlichpr. Jahr 5000 Psd Rosen.
Für Kassieii wird der Boden auf ähnliche Weise zubereitet: Jn Beeten

zieht man zunächstdie Pflanzen aus dem Samen, und verpflanzt erstere
im dritten Jahre, nachdem sie bereits die Höhe von 2—3 Fuß erreicht
haben, auf die Felder. Nach Verlauf Von 4 Jahren bringen die jungen
Bäume bereits Blüthen hervor, deren Menge, wenn die Bäume erst aus-

gewachsensind, pr. Baum sich im Jahr auf 3—4 Pfund beläuft.
Der Jasmin wird ebenfalls aus Steckreisern gezogen und zwar aus

"

denen des wilden Jasmins; aber schon nach zwei Jahren pfropft man auf
diese die Reiser des veredelten persischen Jasmins, wodurch man große
Blüthen vom angenehmsten und intensivsten Geruch erhält. Zur Bepflan-
zung eines Acres sind nicht weniger als 80,000 Steckreiser nothwendig,
von denen aber je tausend, wenn sie üppig sich entwickelt haben, pr. Jahr

Ein ganzer Acre giebt jährlich ca. 5000 Pfd.60 Pfd. Blumen liefern-
Blumen.

,

Eine sehr dankbare, wenn auch miihevolle Kultur ist die der Tuberose,
denn hat sie einen guten Boden, so dauert die Anpflanzung, welche an’Er-

tragsfähigkeitder Jasminanpflanzung nicht nachsteht, bis über 8 Jahre.
Sie ist ein Knolleiigewächs,welches nach Art der Hyazinthe, durchVermei-

fältigung des Knollens sich fortpflaiizt.
Die Orangenbäumewerden aus Samen gezogen; erst im fünfzehnten

Jahre erzeugen sie Blüthen und Früchte, erstere bis zu 25 Pfd pr. Jahr,
wenn das Judividuuni in voller Kraft entwickelt ist.

Die Fortpflanzung der Veilchen geschiehtdurch Theilung der Wurzeln;
man pflanzt sie unter den grünen Schatten der Orangen- und Limonen-

bäume, und zwar so, daß sie ungefähr 1 Fuß aus einander rings herum
in Büscheln wachsen. Ein Acre liefert jährlich 70——80 Pfd. Blumen.

Geranien, Rosmarin und Lavendel werden ebenfalls in großerMenge
angebaut; ihre Kultur ist einfach und erfordert keine besondere Rücksicht-
nahme. (1 Acre = ca. 2 preuß.Morgen.)

Der Nutzen für die Schiff-fahrt aus den Fortschritten der

Astronomie.

Zur wissenschaftlichenBeobachtung der großen Sonnenfinsterniß, die

am 17. August dieses Jahres in der Aequatorialzone von Bah-el-Mandeb
bis Neu Guinea zu sehen sein wird, geht, wie bekannt, eine aus Gelehrten
verschiedener deutschen Universitäten zusainmeugesetzteKommission nach Ost-
indien ab, für welche das erforderliche Kapital aus den Fonds des Nord-

deutschenBundes entnommen wird. Es ist dies mit um so größererFreude
zu begrüßen, je erfolgreicherbislang der Nutzen gewesen ist, welchen die

Seeschifffahrt aus den Fortschritten der Wissenschaft gezogen hat. Wir

wollen mit Bezug hierrauf nur eine Stelle (Heft 1. der Zeitschr. d. Königl.
preuß.statist. B.) anführen, die sich in dem Berichte des Vorstands des ge-
nannten Bureans überdie Beschlüssedes Berliner Kongresses, anlaugend
die Iniitteleuropäische Gr-adinessung, vorfindet; sie lautet: »Die

Wissenschastist nicht so arm, daß sie nicht zuweilen ihre Früchte auch
schnell zeitigt. Haben nicht des großen Amerikaners «Maury Forschungen
über die Geographie des Meeres bewirkt, daß die nämlichen Schiffe, die

früher über 40 Tage zu einer Reise von den Vereinigten Staaten bis zum
Aequator brauchten, späternur noch 24, sodann 20 und jetzt nur noch 18

dazu nöthig haben? Und während früher ein Schiff die Reise von Eng-
land nach Sidney selten in weniger als 125 Tagen zurücklegte,die Rück-

reise ebensoviel Zeit erforderte, so konnte später, nach M.aury’s Instruk-
tionen, die Hin- und Rückreise in 130 Tagen bewerksielligtwerden. Da
nun circa 1800.Schiffe zu je 800 Tonnen durchschnittlichalljährlich diese

«

Straße zogen, so waren lediglich durch die Wissenschaft mit einem Schlage
jährlich 25 Millionen Francs gespart, d. h. gewonnen« Wer möchte aber
jetzt schon behaupten, daß die astronomischenExpeditionen zur Beobachtung
der größtenin historischen Zeiten vorgekommenen und in späteren Jahr-
hunderten vorkommenden Sonnenfinsternißneben ihrer rein wissenschaftlichen
Ausbeute nicht auch eine unmittelbar praktische«der Schifffahrt zu Gute
kommende zur Folge haben würde? »Wenn das durchaus im Bereich der

Möglichkeitliegt, ja selbst sehr wahrscheinlichist, so kann man nur wün-

schen, daß die Ausbeute der Forschungendurch keinen Unfall, mag er sein,
von welcherArt er wolle, beeinträchtigtwerden rnöge.«

Belgiens Steinkohlen-Vorrath.
Was die angebliche Erschöpfung der Kohleugruben in Belgien betrifft

so erscheinen die von Vielen ausgesprochenenBefürchtungenals ganz un-,
begründet- Jn Hainaut allein waren von einer kohleuhaltigenFläche
von 54,173 Hekt. im Jahre 1860 erst 23,423 Hekt. ausgedeckt; es blieben

also noch 30,750 Hekt. aufzudecken. Bis zu einer Tiefe von 1000 Meter

lageru in den ausgedecktenTheilen der Kohlenreviere noch über 2350 Mill.
Tonnen Kohlen. Berechnet man eine gleiche Quantität auf die nicht
aufgedecktenTheile, so sind im Ganzen noch -l700 Mill. Tonnen Kohlen
aus einer zur Bearbeitung noch geeigneten Tiefe zu fördern. Die Quan-
tität der unterhalb 1000 Metres Tiefe lagernden Kohlen wird in Hainant
aus 11,500 Mill. Tonnen geschätzt.Die belgischeKohlenförderungVer-.

doppelt-sich alle 15 Jahre, wenn man die gegenwärtigeZunahme als

Maßstab annimmt; mithin wird nach 105 Jahren oder 7 Perioden zu
15 Jahren, d. h. in 1970 die Kohlenförderungsich auf 1152 Mill. Tonnen
belaufen. Selbst angenommen also, die Produktion stiege in dem bishe-
rigen Verhältnisse weiter, .so würden doch die oberhalb einer Tiefe von
1000 Metres liegenden KohlenflötzeHaiuauts nicht vor Ablauf Von an-

sderthalb Jahrhunderten erschöpftsein.

Atittel zur Erhaltung der grünen Farbe eingemachter
Gemüse.

Eine sehr praktische, wenn auch weui er bekannte Meto s«

darin, daß man das grüne Geiniise(Gnr?en,Schotenkernelf
bohnen»u.s. w.) mit kochend heißemSalzwasfer übergießt, kurze Zeit
siehenlaßhvom Salzwasfer abseihet und abtropfen läßt, dann im irdenen
Geschirr mit kochendemEssig übergießt,im verdeckten Topse an einer lau-
warmen Herdstelle stehen läßt, jeden dritten Tag den Essig abgießt, zum
Kochen bringt und sofort wieder damit das Gemüse übergießt; dies wie-
derholt man so lange, bis die Farbe des Gemüses schön grün ist. Dann
gießtman den Essig ab, ersetzt ihn durch neuen, gewürzten Essig Und

schließtdas Gefäß. Die auf diese Weise erzielte grüne Farbe von Ge-
miifen und Früchtenhat oft genug bei Unkundigen, die sehr irrige Mei-

nung hervorgerufen, als sei sie durch Anwendung von Griinspan erzeugt
worden. Allein außer der Nüance hat die Farbe mit dem Griinspan
nicht das Mindeste gemein nnd ist daher ganz unschädlicherArt.

Darstellung von Ntundleim

Wenn man sich aus Wasser und Gelatine einen konzentrirten dick-
flüssigenLeim bereitet uud demselben in der Wärme ungefähr so viel
Zucker zusetzt, als das Gewicht der Gelatine beträgt und das Gemisch
auf eine Platte ausgegosfern erstarren läßt, so erhält man eine Masse, die
unter dem Namen Mundleim bekannt ist und dazu gebraucht wird, nach-
dem man sie im Munde ein wenig angefeuchtet hat, Papiere, Stoffe und

beliebigeandere Gegenständeauf einander zu kleben. Zu diesem Behufe
wird der Mundleim nach der Erstarrung in kleine Stückchenzerschnitten.
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